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SAFRAN
Biider6eric/i<

Oben: Die Kirche von Mund

Links: Ausgraben der Safranzwie-
beln. Man sieht, dass man ziemlich
tief graben muss, um die Zwiebeln
zu finden. Sie vermehren sich sehr
rasch, oft liegen 5 bis 10 neben-
einander, kleinere und grössere

Rechts: Die Zwiebeln liegen 10 bis
25 cm tief in der Erde

Ich fühlte, dass sie in der Dunkelheit zitterte wie eine
gefangene Gazelle.

«Keine Angst», brummte ich. «Ihr wisst ganz genau,
dass ich Euch nichts Böses antun werde. «Seht», fügte ich
hinzu, «zum Beweis dafür bringe ich die Leiter wieder an
ihren Platz!»

«Fred! Fred!», wimmerte sie, «was wirst du von mir
denken! Verrate mich nicht, verkaufe mich nicht! Wenn
er es erführe, würde mein Vater mich umbringen!»

Das schien mir sogar sehr wahrscheinlich.
«Vielleicht verdientet Ihr es!», sagte ich hart. «Ihr

seid ein Ungeheuer! Nicht so sehr Eure Leidenschaft ist
verwerflich, wie Eure Schamlosigkeit und Doppelzüngig-
keit.»

Sie brach in Tränen aus.
«Fred! Fred! Sprich nicht so zu mir. Wenn du wüss-

test, wie unglücklich ich bin! Unglücklich und verzweifelt!
Hilf mir, Fred! Du musst mir helfen... Du fühlst doeh
Freundschaft für mich!»

«Ich kann nichts für Euch tun», entgegnete ich mit
einer Bitterkeit, die mich verriet. «Ich bin nur ein Stall-
knecht, und erst siebzehnjährig.»

Sie beteuerte, seit mehr als einem Jahre sehe sie in mir

ihren besten, ihren einzigen, wahren Freund. Sie erinnerte

mich an unsere langen Plaudereien auf der Umfriedungs-
mauer oder sonntags im Nachen auf dem Weiher. Alles

wolle sie mir erklären, und sie sei überzeugt, dass ich sie

begreifen müsse :

Eifrig flüsterte sie in der Dunkelheit auf mich ein. Ich

war einfältig genug, mich erweichen zu lassen.
«Komm», sagte ich zu ihr, im vertraulichen Duzen

früherer Tage und führte Sie in meine Kammer. «Setz

dich da auf den Koffer. Wir wollen uns aussprechen.
Im Dunkeln tappend, zündete ich den auf einem zer-

brochenen Teller klebenden Kerzenstummel an, die ein-

zige Beleuchtung der Dachkammer. Gott möge ihr ver-

zeihen: Nicoline hatte sich tatsächlich als Gespenst ver-

kleidet. In ein Bettlaken gehüllt sass sie vor mir, das

ihren Kopf wie eine Kapuze umgab. An ihrem Gürte

schepperte eine ganze Sammlung von kupfernem Spielzeug

aus Mrs. Ibetsons Laden, das das Kettengeklirr eines ech-

ten Gespenstes darstellen sollte. Wie hatte sie sich ge-

wandelt seit jenem Regentage, an dem sie mich im Wagen-

schuppen ausschalt, weil, ich über Gespenster lachte! Ich

ton der emsigen scAtee/seriscAen 5«/r«np/'nnzune im ITaiiü

« Safran macht den Chuechen gel...»
sang uns die Mutter, als wir klein waren. Wir sassen ihr
auf dem Knie, im Takt patschte sie unsere kleinen Hände
zusammen und zum Schluss hob sie die Arme in die Höhe.
Das Liedlein kommt wohl daher, weil Safran früher in den
Teig gegeben wurde, um viel Eier vorzutäuschen (wie man
die Butter färbt, damit sie « fetter » aussieht!).

Wer von uns weiss, woher der Safran kommt? Ist er, der
früher eine viel grössere Rolle spielte, ein fremdländisches
Gewürz? Man denke nur an die Safranzünfte, denen das

teure Gewürz den Namen gegeben, Safran war ein wichtiger
Einfuhrartikel. Heute kommt er zumeist aus Spanien und
Südfrankreich zu uns, wo er im grossen gepflanzt wird.
Safran ist nichts anderes als eine Krokusart (Crocus sativus).
Er blüht im Herbst mit violetten Blüten (nicht zu verwech-
sein mit Herbstzeitlose, die etwas ganz anderes und sehr
giftig ist). Man verwendet die Blütennarbe; etwa 100 000 Blü-
ten braucht es, um ein Kilo Safran zu erhalten, darum der
hohe Preis und die vielen Fälschungen. Es sind über 100

solcher bekannt. Im Tessin und auch in Italien wird z. B.

Saflor (Carthamus tinctoris, Färbedistel) extra kultiviert und
als « Saffrano » verwendet.

Aber der Safran ist gar kein ausländisches Gewächs, er
wurde früher in der Schweiz häufig gepflanzt, zu Anfang

Ritdovdeviât

Oben: Oie kircks von lvluncl

kinks: ^usgrabsn äsn Zafranrvîe-
kein. k/lan ziekt, dass man dsmlick
ties groben muss, um die Zlviebsln
TU finden. 5is vsrmekren sick sskr
rasck, oft liegen 5 bis 10 neben-
einander, kleinere und grössere

Ksckts: Ois Zivisbsln liegen 10 bis
25 cm tief in der brde

lob küblte, âa»8 816 in àer vuukelbeit witterte wie «ins
ssskausssue Kasslls.

«Koiue àssst», brummte illb. «Ibr wisst ssaus ssenau,
dass iob Kuob uiobts Lö8e8 antun werde. «Lobt», küsste iob
biu^u, «Tum Beweis ciakür brings lob die Boiter wieder an
ibreu?Iat^!»

«Brod! Kredî», wimmerte sie, «was wirst à von mir
deukeu! Verrats miob uiobt, verkauke miob uiobt! Wenn
er es erkübre, würde mein Vater miob umbringen!»

Das seinen mir soMar sebr wabrsobeiuliob.
«Vielleiebt verdientet Ibr es!», sassto iek dart, «Ikr

seid ein vusssbeuer! Viokt so sein- Kurs Vsideusobakt ist
verwerkliok, wie Kurs Lebamlosisskeit und voppelTüussiss-
iceit.»

Lis braok in Vränen aus.
«vred! Bred! Lpriok niât so ?.u mir. Wenn du wüss-

test, wie unsslüokliob iob bin! llnssiüokliob und ver?wei'kelt!
Kilk mir, Brod! Du musst mir belken... vu küblst deed
Breuudsobakt kür Miob!»

«lob bann uiobts kür Kuob tun», eutsssssueto iob mit
einer Bitterkeit, die miob verriet. «lob bin nur ein Ltaii-
kueobt, und erst siebxebnMkri».»

Ais beteuerte, seit mebr als einem dabre sebe sie in wir
ikren besten, ibren oinTissou, wabren Brouud. Lie erinnerte
miob an unsere langen vlaudereien auk der llmkriedunAS-

mauer oder sonntags im Kaobeu auk dem Leiber. .Vies

wolle sie mir erklären, und sie sei überseusst, dass iek sie

bsssreiksu müsse ^

Kikriss klüsterte sie in der vuukelbeit auk miob ein. Iek

war eiukältiss sseuuss, miob erweivben /u lassen.
«Komm», sasste lob su ibr, im vertrauliobon vu^en

trüberer Basse und kübrte Sie in meine Kammer. «Lot?

diob da auk den Kokkor. Wir wollen uns ausspreoben.
Im Dunkeln tappend, mündete lob den auk einem?er-

kroobenen Beller klebenden Kerzenstummel an, die ein-

2ÌAS Lelouobtuuss der vaobkammer. Vott müsse ibr ver-

xeiben: Kiooline batte sieb tatsäobliob als Vespenst ver-

kleidet. In ein Bettlaken ssebüllt sass sie vor mir, aas

ibren Kopk wie eine Kapuze umssab. Vn ibrem Kürte

sobepperte eine ssan^e Lammlunss von kupkernem Lpiel^euZ

aus ldrs. Ibetsons Baden, das das Kettensseklirr eines eon-

ten Kespenstes darstellen sollte. Wie batte sie siob sse-

wandelt seit jenem Itkssentasse, an dem sie miob im Wassen-

sokuppev aussokalt, weil lob über Kespenster laobte! lob

von «iev eènsÎKen »cNu>er-evi»cN«n ^a/ranp/?an-un^ à Ipaià

<- Lskrsn maekt den Lkuscken gsl...»
sang uns à lVlutter, als wir klein waren. Wir Lassen ikr
auk dem Xnie, im ?akt pstsckte sie unsers kleinen Hands
Zusammen und xum Sckluss kok sie die ^.rms in die Röke.
Das kiediein kommt wobl datier, weil Lskrsn trüber in den
"Neig gegeben wurde, um visi Lier vorTutäuscksn (wie man
die Lutter tsrbt, damit sie <- tetter » aussieht!).

Wer von uns weiss, wober der Sskrsn kommt? Ist er, der
trüber sine viel grössere Rolle spielte, ein krsmdländisckes
Qswür?? IVian denke nur an die Lskrsn?ünkte, denen das

teure (Zewür? den Nlamsn gegeben. Sskrsn war sin wicktiger
Rintubrartiksl. Reute kommt er Zumeist aus Spanien und
Lüdkrsnkrsick ?u uns, wo er im grossen geptisn^t wird.
Sakran ist nicbts anderes als eins Rrokussrt (Lrocus sativus>.
Rr blükt im Rerbst mit violetten Rlütsn (niekt ?u verweek-
seln mit Herbstzeitlose, die etwas gsn?. anderes und sekr
giftig ist). lVlsn verwendet die Rlütennsrbe; etwa 100VM LIü-
ten brauekt es, um sin Kilo Sskrsn Tu erkalten, darum der
koke preis und die vielen Rälsekungen. Rs sind über IM
solober bekannt. Im Hessin und suck in Italien wird T. L.
Lskior (Lsrtkamus tinotoris, Parksdistel) extra kultiviert und
als « Sakkrano » verwendet.

aber der Lskran ist gar kein suslandiscbes Qewscks, er
wurde trüber in der Sobwei? kantig gepklsnTt, ?.u anksng



Bild links: Für einen Franken erhält man ungefähr soviel Safran wie auf
der Waagschale liegt. Ein alter Spruch heissf, dass Safran mit Silber
aufgewogen werde, also gleiches Gewicht Silber, gleiches Gewicht
Safran. Bild rechts: Vor dem Verwenden legt man ein paar Fäden in
ein Seidenpapier auf den Deckel des Kochtopfes, wo sie geröstet werden.
Dann lassen sie sich leicht zu Pulver verreiben. Ein paar „Fäden"

reichen für den schönsten Risotto

Bild rechts: Eine Safranblüte: Sie blüht im Herbst, und ist violett.
Als Safran werden ausschliesslich die Blütennarben (auf dem Bilde die
heraushängenden Fäden) verwendet. Bild rechts aussen: 100000 Blüten
ergeben 1 kg Safran. Das gibt krumme Rücken, aber es lohnt sich,

denn eine Familie verdient etwa 1000 Franken

konnte mich nicht enthalten, ihr diese Wandlung deutlich
zu machen.

«Das alles macht die Liebe», antwortete sie mit- einem
Seufzer, «die Liebe, von der den Schwachen Kühnheit
kommt.»

«Davon sehe ich den Beweis vor Augen.»
«... vor allen Dingen, wenn die Liebe auf Hindernisse

stösst... Siehst du, Fred, die Schuld trägt mein Vater
und auch Kaatje, die nichts begreifen will. Hendrick lei-
det schwer darunter, Kaatje und den Vater zu täuschen.
Es bleibt ihm aber nichts anderes übrig, wenn wir uns von
Zeit zu Zeit sehen wollen ...»

«Warum», warf ich ein, «warum spricht Hendrick nicht
offen mit Oom Piet?»

«Ganz einfach weil ihn Vater aus dem Hause jagen
würde. Hendrick hat Kaatje sein Wort gegeben. Mein
Vater will Kaatje verheiraten. Für mich habe es noch
keine Eile, wird er sagen. Nie wird Vater verstehen wol-
len, dass Hendrick sich gegen sein Wort vergehen könne
•••dass die Liebe stärker ist als der Wille!»

Genau das war meine Ansicht, und ich musste mich zu
ihr bekennen* wenn ich ehrlich sein wollte. «Dann bleibt

dir nichts anderes übrig, als mit Kaatje zu sprechen»,
fügte ich hinzu.

«Ich habe es bereits versucht. Sie glaubt mir nicht,
weil Hendrick seinerseits es für richtig hält, sie im Irr-
tum zu belassen. Sie behauptet, ich sei nur ein Kind, das
sich alles mögliche einbildet und zu seiner Unterhaltung
alberne Geschichten erfinde.»

«Immerhin», sagte ich strenge, «aus dieser Situation
musst du herauskommen. Alles ist dem vorzuziehen, wozu
du dich jetzt gezwungen siebst; als Gespenst verkleidet
zum Dachboden hinaufsteigen, um den Geliebten aufzu-
suchen, der mit deiner Schwester verlobt ist!»

«Du hast recht; es ist entsetzlich», stöhnte sie.
«Sprich du selbst mit deinem Vater. Er ist dir zärtlich

zugetan. Du bist sein Liebling. Versuch es ...»
«Hendrick hat es mir verboten. Er sagt, er selber wolle

später mit ihm reden, sobald sein Vermögen gesichert ist.»
Immer dieselben Ausflüchte! Es wurde mir jetzt klar,

dass der Elende es kaum eiliger hatte, die Jüngere zu hei-
raten als die Aeltere. Worauf es ihm ankam, war, so lange
als möglich eine reizende Geliebte zu behalten, ohne auf
das Projekt seiner Heirat mit der Älteren verzichten zu

des 14. Jahrhunderts in Basel sogar sehr intensiv, so dass
der Rat ein Ausfuhrverbot der Safranzwiebeln erliess, um
das Geschäft zu lokalisieren. Eben, das Geschäft! Denn das
ist,, neben häufiger Pilzerkrankungen der Knollen, wohl der
Hauptgrund, warum der Anbau dem ewig rechnenden
Schweizer nicht mehr lohnend erschien.

Trotzdem wird auch heute noch Safran angebaut in der
Schweiz — in einem einzigen allerletzten Dorf, in Mund im
Oberwallis. Ein paar Familien sind es, die Safran seit Jahr-
hunderten Unentwegt als Nebennutzung unter den Roggen
anbauen. Wenn das Ackerland umgebrochen wird, so steckt
man alle Samenzwiebeln, die obenauf kommen, sorgfältig
wieder in den Boden. Erst hernach wird der Roggen gesät.
Im Herbst werden dann die zwischen dem keimenden Roggen
hervorblühenden Safranpflanzen genutzt. Etwa 1000 Franken
bringt diese Zwischenpflanzung einer Familie im Jahr ein.
Ein hübscher Betrag, aber er muss durch hunderttausend-
faches Bücken verdient sein. Noch im letzten Jahrhundert
bauten übrigens in Sitten die Akotheker ihren Safran selber
an. — Der Walliser Safran ist qualitativ einer der allerbesten,
und es ist darum kein Wunder, dass er im Handel kaum zu
haben ist — denn die Munder finden mit Leichtigkeit pri-
vate Abnehmer.

Einzig im Oberwalliserdörfchen Mund wird in der Schweiz Safran angebaut
(Nr. 7473 BRB. 3 10. 39.

Silä links: Lür einen flanken erkält man ungefäkr soviel 8asran vie auf
äsr woagsckals liegt. Lin alten 8pruck ksisst, class 8afran mit 8ilder
aufgevogen vsräs, also gleiches Levickt 8ilksr, gleickes k-svickt
8afran. vilä reckt: : Von «tem Venvsnclen legt man eln paar Läden in
ein Zeiäenpapien auf äsn Deckel äss Xocktopses, vo sie genöstet vsnäsn.
Dann lassen sie sick leickt ?u Lulver venneibsn. Lin paan „Lääen"

neicken fün äen sckönsten Risotto

kilä neckts: Lins Zafnonblüte: 8ie blükt im Herbst, vnä ist violett,
à 8afnan vsnäsn ousscklissslick äie ölütennanbsn ^auf äsm kiläe äie
ksnauskängenäen Lääen) vsnvenäet. kilä neckts aussen: 100000 killten
sngeben 1 kg 8ofnan. Dos gibt knvmme Kücken, absn es loknt sick,

äenn eine Lamilie venäisnt stvo 1000 Lnonksn

kouuto mieb nioltt outkaltou, ibr àioso WaocllunA àeutliob
iM maokou.

«Das alles maokt âio Liebs», Antwortete sie mit einem
8eàer, «die triebe, von der den Lokwaokou Lübubsit
kommt.»

«Davon seiie iob den Leweis vor à^en.»
«... vor allen Dingen, wenn die Liebe ant Hindernisse

8tösst... Siebst à, Dred, die Lokulâ träZt mein Vater
und auok Laat)S, die niebts befreiten will. Lendriok lei-
äst sekwer darunter, Laat)s und den Vater su täusoben.
Ls bleibt ikm aber niebts «anderes übriA, wenn wir uns von
Tsit /u Loit seben wollen...»

«Warum», wart iob ein, «warum spriebt Ilendriek niokt
ulken mit Dom Liet?»

«Dan? einkaeb weil ikn Vater aus dem Lause )axen
^'ürde. Ilsndriek bat Laat)s sein Wort sse^eken. Nein
Vater will LaatM verbeiraten. Lür mieb kabe es noeb
keine Lilo, wird er sa^en. Me wird Vater versieben wol-
Isn, dass Lendriok sieb Ae^en sein Wort vergeben könne
- - - class die Liebe stärker ist als der Wille!»

Donau das war meine àsiebt, und ieb musste mieb ?u
mr bekennen^, wenn lob ebrlieb sein wollte. «Dann bleibt

dir niebts anderes übriA, als mit Laatjo 2» spreoben»,
küAte ieb bin-iu.

«leb babe es bereits versuebt. Sie glaubt mir niebt,
weil llendriek seinerseits es kür riektix bält, sie im Irr-
tum 2u belassen. Lie bobauptot, iob sei nur ein Lind, das
sieb alles möMede einbildet und 2u seiner IlnterbaltunA
alberne Desebiebten erkinde.»

«Immerbin», sasste ieb strenge, «aus dieser Situation
musst du berauskommen. ^lles ist dem voiv.uxivben, wo^u
du diok jet2t AWwunssen siebst; als Despenst verkleidet
2um Daobbodsn binauksteiZen, um den Delisbten auk/u-
sueben, der mit deiner Sebwester verlobt ist!»

«Du bast reebt; es ist entset^Iiob», stöbnte sie.
«3p rieb du selbst mit deinem Vater. Lr ist dir 2ärtliek

2UAstan. Du bist sein Liebling. Versuek es...»
«llendriek bat es mir verboten. Lr sasst, er selber wolle

später mit ibm reden, sobald sein Vermögen ssesiebert ist.»
Immer dieselben àsklûedteî Ls wurde mir jeàt klar,

dass der Llende es kaum eiliger batte, die dünZers ?.u bei-
raten als die keltere. Worauk es ibm ankam, war, so lanAe
als möAliob eine rebende Deliebte 2u bebalten, obne auk
das LroZekt seiner Heirat mit der Vlteren verliebten lu

des 14. ^sbrkunderts in Rasel sogar sebr intensiv, so dass

à Rat ein àrstukrverboì der Rsfran^wisbein eriiess, um
das tZesekält lu lokalisieren. Rben, das Llescbält! Denn das
ist, neben käukiger RU^erkrankungen der Rnoiien, wobi der
Hauptgrund, warum der àbau dem ewig recbnsnden
Rebweiser niebt mekr lobnend ersckisn.

7rotldem wird suek beute noeb Lslrsn angebaut in der
Scbwei? — in einem einzigen allerletzten Dort, in lVlund im
Oberwallis. Rin paar Rsmiiien sind es, die Safran seit dskr-
kunderten unentwegt als IVsbsnnutlung unter den Roggen
anbauen, wenn das àeksrlsnd umgsbrocken wird, so steckt
man alle Ssmenswiebein, die obenauf kommen, sorgfältig
wieder in den Roden. Rrst bernsek wird der Roggen gesät.
Im Herbst werden dann die lwiscbsn dem keimenden Roggen
kervorblükenden Salranpfianxen genutzt. Rtws 1000 Rrsnken
bringt diese Twisckenpklsnlung einer Ramilie im takr ein.
Din küdscbsr Retrsg, aber er muss durek kunderttsusend-
ksekss Rücken verdient sein. lVocb im letzten tskrbundert
bauten übrigens in Ritten die àotksksr ikrsn Safran selber
an. — Der wsiliser Sstrsn ist qualitativ einer der allerbesten,
und es ist darum kein Wunder, dass er im Handel kaum ?.u

baden ist — denn die lVlunder linden mit Deicbtigkeit pri-
vsts ábnskmsr.

^in^ig im OizeLvclüjzen^öi^ciien winci in cien 8ciiweiiL ^asi'on ongebauf
<^c. 747Z LKS. I 10. Z».


	Safran

